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Wenn Sie mal hier in der Stadt die Marathon-
strecke ablaufen, kommen Sie an 137 Kirchen
vorbei, direkt an der Straße und im Hintergrund
noch mehr Kirchtürme. Zum aussuchen: rö-
misch-katholisch, griechisch-orthodox, allerlei
Schattierungen von lutherisch, evangelisch,
Methodisten, Baptisten, manche groß und
prächtig, andere klein und schmächtig, mit oder
ohne Kirchturm. Inzwischen auch etliche Mo-
scheen und natürlich ein paar Synagogen. Alles
friedlich nebeneinander, man lässt einander in
Ruhe. Es besteht sogar ein friedlicher Kirchen-
kampf, denn da es keine Staatskirche gibt, mü-
hen sich die einzelnen Gemeinden um neue
Mitglieder, die dann die Kirche unterhalten, weil
es keine Kirchensteuer gibt; so ganz stimmt das
nicht, denn die Kirchen brauchen keine Grund-
und Bodensteuer zu bezahlen, doch deren
Pfarrer und Angestellten sind steuerpflichtig.
Die Kirchen sind rührig, bieten
viel, vom Kindergarten zu Pri-
vatschulen, Altersheimen und
allerlei sozialen Einrichtungen.
Erstaunlich, dass viele Kirchen ei-
nen derart großen Zulauf haben,
dass sie sonntags mehrere Gottes-
dienste anbieten, manchmal alle
Stunde eine neue Feier.
Wir sind formell keiner Kirche ange-

schlossen; Ihnen das zu erklären, würde
den Rahmen dieser Kolumne sprengen.
Ich trauere nach wie vor der guten alten Evan-
gelischen Kirche Deutschlands nach und benei-
de meine katholischen Freunde, die sich überall
kirchlich Zuhause fühlen können. Nun erzähle
ich Ihnen, wieso wir am letzten Sonntag zur Kir-
che gingen, in einen katholischen Gottesdienst,
ein Hochamt.

Vieles an der katholischen Kirche ist mir seit
langem wohlvertraut, denn Gottfried Bell saß in
der Ernst-Ludwig-Schule neben mir. Er wurde
katholischer Pfarrer, und ich glaube, wir verspü-
ren so etwas wie eine Seelenverwandtschaft.
Als er uns mal hier besuchte, gingen wir ge-
meinsam in einen Gottesdienst in der Saint
Agnes Kirche im benachbarten St. Paul. Damals
unterhielten wir uns lange mit Monsignor Schu-

ler, der uns stolz erzählte, dass seine Kir-
che durch und durch deutsch sei, so

deutsch, dass die Stationen am
Kreuzgang auch während der
Weltkriege ihre deutschen Be-
schriftungen beibehielten. Bis
heute blieb es dabei.
Die Saint Agnes-Kirche wurde

vor 150 Jahren gebaut, so sehr
im Stil einer süddeutschen oder
österreichischen Kirche, dass sie

dort nicht auffiele. In ihrem Prospekt benutzen
sie das Wort Zwiebelturm und sind stolz, dass
die Kirche der Stiftskirche in Aigen, Oberöster-
reich, ähnelt. Nein, wir wollen uns lieber nicht
darüber unterhalten, ob man Barock nachemp-
finden kann, aber ich gestehe, die Kirche ist in-
nen wie außen hübsch und bar jeden Kitsches.
Sie liegt im Stadtteil Frogtown, Froschstadt, ei-

nem Bezirk, der nach wie vor ganz wesentlich
durch Einwanderer geprägt wird. Das waren
früher Europäer und sind heute Vietnamesen
und Somalis, dazu noch Mexikaner und allerlei
andere Neuankömmlinge. Nein, keine Villen,
kein Prunk, kein Protz, sondern recht einfache
Häuser, manchmal mehr Buden als Häuser.
Umso erstaunlicher, dass die Kirche am vorher-
gehenden Sonntag 18000 Dollar an Spenden
einnahm.
Wir wussten, dass St. Agnes jeden Sonntag

ein Hochamt mit klassischer Musik feiert. Von
der Kleinen Orgelsolomesse (Haydn) bis hin zu
Mozarts Krönungsmesse und seiner Spatzen-
messe. Ein Chor von 60 Sängern und profes-
sionelle Musiker, und ein Schmaus für Ohr und
Seele ist sicher. Als wir jetzt dort waren, gab es
die Missa brevis (Koechel Verzeichnis 192); Mo-
zart war 18, als er sie schrieb. Das alles so ganz
anders als im Konzertsaal. Hier war es Teil eines
Gottesdienstes, mit mehreren amtierenden
Pfarrern und wohl einem Dutzend Chorknaben.
Als hätte unsere Seele damit nicht genug, wur-
de Weihrauch geschwenkt. Die Bewegungen
am Altar beeindruckten mich wieder wie ein
Ballett mit einer uralten Choreographie, bei der
es keine Pannen gab.
Jeder wusste, wann er sich wohin zu verbeu-

gen hatte, wann der Pfarrer wem seine Mütze
abgab, wann alle niederknieten. Ich stelle mir
vor, das Ritual hat in Jahrhunderten nichts an
seiner Schönheit eingebüßt, ebenso wenig wie
gute alte Architektur zeitlos bleibt.
Die Messe wurde in Latein gefeiert, und ich

erinnerte mich der lang anhaltenden Diskussi-
on, ob es weiterhin bei Latein bleiben sollte
oder ob es nicht doch sinnvoller sei, die Lan-
dessprache zu benutzen. Hier wurde mir wieder
klar, wie wunderbar es gerade früher für die Ein-
wanderer gewesen war, wenn sie zwar ihre Hei-
mat verlassen hatten, aber doch die ihnen ver-
traute Heilige Messe im vertrauten Latein mitfei-
ern konnten, ein Stück mitgebrachte Heimat.
Hier, in St. Agnes, hatte es am Sonntag nichts
Künstliches, dass das Hochamt auf Latein zele-
briert wurde.
An Allerseelen gehen wir wieder hin. Da offe-

riert St. Agnes Mozarts Requiem.
Ad majorem Dei gloria.

Saint Agnes
Ein Bad Nauheimer Notizen von
in Amerika Dr. Claus A. Pierach

Sterne und Streifen

Nordamerikanisch-oberösterreichischer Ba-
rock: Saint Agnes. (Foto: cp)

Frühlingsboten
Der Frühling ist ausgebrochen, in den Gär-
ten wird es bunt. So zum Beispiel in der Zan-
derstraße (Foto), in den Usa-Gärten und an
vielen anderen Stellen. Schneeglöckchen, die
gelben Winterlinge und Zaubernuss-Sträu-
cher blühen schon seit 14 Tagen. Neu dazuge-
kommen sind Primeln, wilde Elfen-Krokusse
(z.B. an der Synagoge) und die frühen Gar-
tenkrokusse. Manche weiße Christrosen ha-
ben schon zu Weihnachten geblüht, die grü-
nen Christrosen seit Anfang Februar, und
jetzt kommen die dunkel-purpurnen Christ-
rosen dazu. Der Winterjasmin an Hauswän-
den zeigt seine kleinen, gelben Blüten, nichts
kann ihn abhalten. Auch Iris retikulata wur-
den schon gesichtet, die vergleichsweise sel-
ten in Gärten zu finden sind. Die ersten wei-
ßen und weiß-bläulichen Puschkinien stre-
cken schon ihre Glöckchen nach oben ins
Licht. Haben wir noch was vergessen? Ja, be-
stimmt. (ui/Foto: Stamm)

Freiheit für Deniz Yücel und
alle inhaftierten Journalisten
Der in der Türkei eingesperrte »Welt«-Kor-
respondent Deniz Yücel hat seinen Humor
nicht verloren. Sein Haftprotokoll, nachzule-
sen auf dem Onlineportal der »Welt«, be-
ginnt mit den Worten: »Der Korrespondent
muss mal wieder was liefern. Wir sind ja
nicht zum Spaß hier.« Als Anfang der Woche
zu Protestaktionen gegen die Inhaftierung
von Journalisten demonstriert wurde, war
auch Prof. Walter Simon dabei. Die Vorwürfe
gegen DenizYüzel seien »so absurd, dass Sie
keiner Erwähnung bedürfen«, sagt der Wirt-

schaftsprofessor und Fachbuchautor. Er
kenntYücel seit dessen Kindheit. »Wir waren
Nachbarn in Flörsheim am Main. Mit seinem
Vater verbindet mich eine dreißigjährige
Freundschaft. Als Jugendlicher machte mich
Deniz auf das Buch von Pierre Bourdieu
›Der feine Unterschied‹ aufmerksam. Ich er-
wähne das, um zu zeigen, wie sehr er schon
als Abiturient an Fragen der sozialen Ge-
rechtigkeit interessiert war.« Als Jugendli-
cher sei Yüzel Teilnehmer der politischen
und gewerkschaftlichen Bildungsarbeit im
Main-Taunus-Kreis gewesen, an der Simon
als Referent mitwirkte. »Hier wurde seine de-
mokratische Grundhaltung geprägt.« Simon
ruft dazu auf, »gegen die Ünterdrückung der
Meinungs-, Informations- und Pressefreiheit
in der Türkei« zu protestieren und die ge-
meinsame Petition des Börsenvereins des
Deutschen Buchhandels und des PEN-Klubs
zu unterschreiben. Dazu muss man folgen-
den Link klicken: https://www.change.org/
p/frau-merkel-herr-juncker-fordern-sie-mei-
nungsfreiheit-in-der-türkei-freewordsturkey.
Ich habe unterschrieben. (jw/Foto: pv)

111 Jahre
Dankeskirche
Fastnacht ist vorbei,
da wird es Zeit,
dass wir im Kur-
stadt-Cocktail eine
Büttenrede abdru-
cken. Die Dankes-
kirche persönlich
hat sich bei uns ge-
meldet, hier kommt
ihr »Dank an die
Hiesbach-Karneva-
listen«:

Alle sind wie verrückt nur
diesem Luther auf der Spur.
Dieses Jahr, es ist verhext,
hat man nur für ihn noch Text.

Keiner denkt dabei an mich,
Eure liebe alte Kirch’:
Denn schon seit 111 Jahren
wird an mir vorbeigefahren,
ohne auch an mich zu denken
und mir einen Blick zu schenken.

’Nen närrischen Geburtstag hab’ ich dies’
Jahr
und würd’ ihn gerne feiern – ist doch klar!
Die Gemeinde denkt gar nicht dran,
weil sie nur in geraden Zahlen kann.
Und jetzt ist auch nur die Orgel wichtig,
aber das allein find’ ich nicht richtig.

Zum Glück ist die Hiesbach gekommen
und hat sich meiner angenommen:
Einen Orden gibt’s, mit mir in der Mitte –
eine tolle Idee, ganz unbestritte’!

Darum sage ich hier Dank
aus meiner alten Kirchenbank
für so viel Freude und Radau
und rufe fröhlich: »Hiesbach – Alau«!

(bf/Foto: Schröder)

Neuer Rentner-Trick
Der 85-jährige Bad Nauheimer fühlte sich
überrumpelt. Gerade kam er aus der Metzge-
rei, wollte die Einkaufstasche im Auto ver-
stauen, da hielt neben ihm mitten auf der
Straße ein anderer Wagen. Die Fensterschei-
be surrte runter, der Fahrer streckte die
Hand zum Gruß aus dem Fenster und ging in
die Offensive: Mensch, wir kennen uns doch,
weißt du nicht mehr, von früher, vom Sport-
verein, Mensch, lange nicht gesehen, wir soll-
ten uns mal unterhalten, ich hätte da was,
ich fahr dir gleich mal hinterher. Der Pensio-
när stutzte. Hatte der Fremde nicht etwas
von Schmuck erzählt? Er kannte den Mann
gar nicht. Und wenn er auch nicht mehr der
Jüngste ist, auf den Kopf gefallen ist er
nicht. »Mit dem wollte ich nichts zu tun ha-
ben«, erzählt der Bad Nauheimer. Das habe
er ihm kurz und knapp klargemacht und sei
dann mit seinem Auto weggefahren. Die Po-
lizei kennt diese Masche, es ist auch so eine
Art Enkeltrick. »Meistens endet’s mit Leder-
jacken«, sagt Polizeipressesprecherin Sylvia
Frech. Die fremden stellen sich als alte
Schulfreunde oder Arbeitskollegen vor, ver-
wickeln ihr Opfer in ein Gespräch, drängen
sich auf. Irgendwann kommt die Sprache
aufs Geld, das gerade knapp sei, und dann
wird den Opfern billiger Schmuck oder – im
Fall von älteren Herren – eine schäbige Le-
derjacke zu völlig überteuertem Preis ange-
boten. Die gangster machen sich die Gutmü-
tigkeit älterer Menschen zunutze. Denen
sagt der 85-jährige Bad Nauheimer: »Man
kann auch Nein sagen!« Und die Typen ein-
fach stehenlassen. (jw

Sieg und Niederlage
Es hätte nicht viel gefehlt und wir würden
heute alle französisch sprechen. Französi-
sche Soldaten waren immer wieder in Nau-
heim, zum Beispiel mehrfach zwischen 1757
und 1762, dann wieder 1792, 1796 sowie als
Besatzungstruppen von 1806 bis 1810. Wie
war das nun in Nauheim am Ende des Sie-
benjährigen Kriegs? 1762 verbrachten die
Einwohner von Nauheim und Umgebung die
letzten Augusttage im Keller. Sie hofften,
dass das Haus über ihnen nicht abbrannte.
Als erstes besetzte eine kleinere französische
Armee Nauheim mit seinen 200 Häusern, die
Dorfmauern boten keinerlei Schutz. Die
Franzosen kamen und gingen wie sie woll-
ten. Danach zog eine hannoveraner-kassela-
ner Armee unter Führung des Erbprinzen
von Braunschweig heran. Sie wurden von
preußischen Husaren unterstützt. Nach Stra-
ßengefechten in Nauheim verlagerte sich die
Schlacht auf den Johannisberg. Dort hatten
3600 Franzosen Stellung bezogen und konn-
ten die nach oben stürmenden 7200 Soldaten
des Braunschweigers gut beschießen. Die
Waffen waren damals Kanonen, Musketen,
Pistolen, Säbel und Bajonette. Es sah zuerst
so aus, als ob die verbündeten deutschen
Länder siegen würden, sie hielten den Ort
und eroberten den Johannisberg. Die Franzo-
sen flohen Richtung Winterstein/Hasselheck.
Allerdings war dort imWald die französische
Hauptarmee aufgezogen, was der Braun-

schweiger Truppenkommandant nicht wuss-
te. Er hatte nicht gedacht, dass der Brand
der Nieder-Mörler Zehntscheune ein verabre-
detes Signal war. Auf diese Weise kannte die
französische Hauptarmee die Position der ei-
genen Vortruppen. Nun zogen auf einmal
20000 französische Kämpfer auf den Johan-
nisberg zu, darunter fast 6000 Reiter. Der
Braunschweiger Kommandant der deut-
schen Truppen wird angeschossen und muss
abtransportiert werden. Seine Leute fliehen
Richtung Melbach. Auf dem Weg dorthin gab
es allerdings zwei Hindernisse, die Hochwas-
ser führenden Flüsse Usa undWetter. Es exis-
tierten damals nur zwei Brücken, die Usa-
Brücke in der Verlängerung der späteren
Lindenstraße und die Wetterbrücke an der
Wisselsheimer Saline. Auch hier gab es noch-
mals Tote. Die Schlacht am Johannisberg ha-
ben die Franzosen also gewonnen (im Gegen-
satz zu dem, was vorige Woche im Kurstadt-
cocktail stand). Den Siebenjährigen Krieg
haben die Franzosen verloren. Wobei für die
ortsansässige Bevölkerung jeder Krieg eine
Niederlage bedeutete: Plünderungen, Verge-
waltigungen, zerstörte Häuser, Hungersnot.
Damals saßen die Kommandanten auf Pfer-
desätteln und mussten sehen, was sie anrich-
teten. Heute sitzen sie in bequemen Sesseln
viele Kilometer entfernt. (ui/Foto: Stamm)

Noch ein illegaler Container
»Mit Kleidercontainern wird allerlei Schind-
luder betrieben, bis hin zum Steuerbetrug.«
Der Satz stammt aus einem Kurstadt-Cock-
tail vom letzten De-
zember. Wir berichte-
ten über einen illega-
len Kleidercontainer
in der Usastraße: Ein
gelber Kasten, auf
dem keine Kontakt-
daten angegeben wa-
ren. Das ist aber ge-
setzlich vorgeschrie-
ben. Kaum war der
Container wegge-
räumt, stand ein neu-
er da und steht dort
noch immer: Ein grauer Kasten mit der
harmlosen Aufschrift »Altkleider und Schu-
he«, aber ohne Kontaktdaten. Vielleicht fällt
den Eigentümern des illegalen Kleidercon-
tainers einfach kein passender Firmennamen
ein.Wir hätten da einenVorschlag: Mittelhes-
sische Altkleider-Firma internationaler Aus-
prägung (MAFIA). (jw/Foto: Wagner)


